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Sßaul £et)fe: (SprucE). — ©life ifSfifier : ®ie Hßutter in ifSefialoggiê „SienEiarb unb ©ertrub". 93

„2IBer toir Bönnen gu gufj geïjen, icj toerbe Bet=

teln... fgcj Bin Bräftig, unb luenn man ©olb
bor fidj fielet, i[t man jung,"

gacino ©ane fiarB im Saufe be§ SBinterS,
nadjbem er gtoei Sftonate gelegen ïjatte. ©er
Ürmfte Ijatte fidj erBältet.

Sprud).
ßüfe biet), tcajlloo einguflimmen,
JBenrt Saflerguttgen bie grauen kränken.
SItan Bann nid)I jcjlimm genug con ben fcjümmen,
<Iîi<f)t gut genug con ben guten benhen.

tßaul £e(ife.

Sie Qllutter in <pefïalo33ts „Cienlfarö unö ©erfruö".
S3on ©life ißfifter, in Süriäj.

(gortfeBung.)

Su fdjiicjter, Ijerganbringenber SSÎeife fc^il=
bert uns» Sßeftaloggi, toie ©ertrub iljre Sinber
ergießt gur ©etoiffenSreinïjeit itnb gum ©eljom
farn gegen baê ©ute. @§ toar aile ©amftage
iîjre ©etooBmljeit, ben ^inbern in ber 2IBenb=

geBetêftunbe iïjre geljler unb auej alle iöorfälle
ber SBodje, bie iljnen toidjtig unb erbaulicj fein
Bönnien, anS fperg gu legen. „$f(jr SieBen, toie

ift'S biefe SBocIje mit bem 3ïecjttun gegangen?
Énneli, tateft bu redjt in biefer SBocje?" „Stein,
SRutter, bu toeifjt eê tool)! mit bem Sörüberdjen."
SBnneli, eê I)ätte bem ®inb ettoaS Begegnen Bön=

nen; eê finb fejon ®inber, bie man fo allein
gelaffen I)at, erftitft. llnb iiBer ba§, benï nur,
toie'ê bir toäre, toenn man bicj in eine Cammer
einfperrte unb bid) ba hungern unb bürften unb
fcjreien liefje. ©a§ ®inb Bönnte fa fiirê gauge
SeBen elenb toerben. ©o bürfte icj ïeinen
2'IugenBIid rneljr Coin Ipaufe toeg, toenn icj
fürchten müßte, bu I)ütteft gu bem iîîinbe nidjt
red^t ©orge." SBie unertblidj tooîjl tut baS

einem ®inbe, toenn bie SJiutter fid) bie iQeit
nimmt, fo mit ben Sîinbern gu reben als iîjre
©eelforgerin. SBie biete ©Item giBt eS bod),
bie bag $inb nidjt Beobachten, nidjt üBer fein
SBefen nacjbenBen, für alle© nur für baS ßinb
nid)t IjaBen, unb bann fteïjen fie fpiiter,
toenn bie unbeobachteten geiler ficj auSgetoadj=-
feit IjaBen, bor unbegreiflichen ©atfadjen. ©ie
IjaBen ba§ Heine Sod) im ©antut nidjt gefeljert,
fo Bönnien bie berljeerenben SBaffer toeitcr unb
toeiter fpitlen, Bist ber QufammenBrud) grojj
toar. ©ertrub reiïjt ©ag für ©ag tBeoBadjtung
an ^Beobachtung. ©aburej jed fk ein Q^ng
Blareê SSilb bom Befonberen SBefen eineS feben.
©ie ift Beine fcjtoacje ÜDtutter, bie einen geiler
iïjreê ®inbeS nidjt einfeljen unb eingefteljen

Bann. 2febe fRegung be§ Unguten am ßinbe
nimmt fie ernft, benn fie fdjaut iljre Ijöc^fte
unb Bjeiligfte IDtuiterpflidjt in ber iperanbilbung
jergenSreiner, toiïïenSftarBer SRenfcjen. ©ie
leitet bie ßinber an, ficj fei'Bft gu prüfen, fidj
felbft gu erBennert unb offen unb toajr bie
eigene ©djtoädje gugitgeBen. fgitbem fie fie nidjt
nur guredjttoeift, fonbern iljnen guredjtjilft,
toadjt in ben ^inbern baS Setou^tfein ber

©djulb auf, bie 3teue urtb ber SBunfdj, ben gej=
1er gu üBertoinbert, ©g gibt fo biele ertoadjfene
SOBenfthen, bie immer nur bie geljler an ben
anbern fepen unb nie an ficf) felbft; bie ba§
Qugeftânbrtiê iljrer ©diulb nie über bie Sippen
Bringen, toeil fie in ber ^ütgertb niejt ergogen
toorben finb gur ©elBfterBenntniê unb gur
SBaljrBiaftigBeit in Begug auf fidj felbft. „©lauB
mir boej, SRutter", fagte ba§ Énneli; „ith toiiï
getoifj nie mehr bon bem 93rüberlein toeggepen."
,,f^d) toill'S gum lieben ©ott hoffen, bu toerbeft
mid) nidjt mehr fo in ©djrecfen berfefen."

„fRiBIaS, toie ift eS bir in biefer SBocje er=

gangen?" „Sth toeifj nidjtê SöfeS." „©enfft
bu nicht mel)r baran, baff bu am SRontag baS

©ritili itmgefto^en I)oft. SBenn bu einmal groß
fein toirft, unb fo toie feigt nid)t Sldjtung geben

loirft, toaS um unb an bir ift, fo toirft bu eê

mit beinern großen ©cjaben lernen müffen.
©chon unter ben ShtaBen Bommen bie UnBe=

bachtfamen immer in §änbel, fo muff ich fürdj=
ten, mein lieber SBiBIaS, bah bir mit beinern

unBebadjtfamen SBefen öiel Unglitd unb ©orgen
gugiehen toerbeft. ©lauB mir'S, biefeë SBefen
toürbe bicj getoih unglüdlicj mad)ert."

„Unb bu Sife? SBaS hotteft bu grab bor=

geftern bem Unterbogt gu fagert, bu toiffeft,
bah SImer Balb Bommen toerbe? SBir hofion
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„Aber wir können zu Fuß gehen, ich werde bet-

teln... Ich bin kräftig, und wenn man Gold
vor sich sieht, ist man jung."

Facino Cane starb im Laufe des Winters,
nachdem er zwei Monate gelegen hatte. Der
Ärmste hatte sich erkältet.

Spruch.
Küle dich, wahllos einzustimmen,

Wenn Lästerzungen die Frauen kränken.

Man kann nicht schlimm genug von den schlimmen,

Nicht gut genug von den guten denken.

Paul Heyse.

Die Mutter in Pestalozzis „Lienhard und Gertrud".
Von Elise Pfister, V.D.M., in Zürich.

(Fortsetzung.)

In schlichter, herzandringender Weise schil-
dert uns Pestalozzi, wie Gertrud ihre Kinder
erzieht zur Gewissensreinheit und zum Gehör-
sam gegeil das Gute. Es war alle Samstage
ihre Gewohnheit, den Kindern in der Abend-
gebetsstunde ihre Fehler und auch alle Vorfälle
der Woche, die ihnen wichtig und erbaulich sein
konnten, ans Herz zu legen. „Ihr Lieben, wie
ist's diese Woche mit dem Rechttun gegangen?
Anneli, tatest du recht in dieser Woche?" „Nein,
Mutter, du weißt es Wahl mit dem Brüderchen."
Anneli, es hätte dem Kind etwas begegnen kön-

neu; es sind schon Kinder, die man so allein
gelassen hat, erstickt. Und über das, denk nur,
wie's dir wäre, wenn man dich in eine Kammer
einsperrte und dich da hungern und dürsten und
schreien ließe. Das Kind könnte ja fürs ganze
Leben elend werden. So dürfte ich keinen
Augenblick mehr vom Hause weg, wenn ich

fürchten müßte, du hättest zu dem Kinde nicht
recht Sorge." Wie unendlich Wohl tut das
einem Kinde, wenn die Mutter sich die Zeit
nimmt, so mit den Kindern zu reden als ihre
Seelsorgerin. Wie viele Eltern gibt es doch,
die das Kind nicht beobachten, nicht über sein
Wesen nachdenken, für alles, nur für das Kind
nicht Zeit haben, und dann stehen sie später,
wenn die unbeobachteten Fehler sich ausgewach--
seil haben, vor unbegreiflichen Tatsachen. Sie
haben das kleine Loch im Damm nicht gesehen,
so konnten die verheerenden Wasser weiter und
weiter spülen, bis der Zusammenbruch groß
war. Gertrud reiht Tag für Tag Beobachtung
an Beobachtung. Dadurch hat sie ein ganz
klares Bild vom besonderen Wesen eines jeden.
Sie ist keine schwache Mutter, die einen Fehler
ihres Kindes nicht einsehen und eingestehen

kann. Jede Regung des Unguten am Kinde
nimmt sie ernst, denn sie schaut ihre höchste
und heiligste Mutterpflicht in der Heranbildung
herzensreiner, willensstarker Menschen. Sie
leitet die Kinder an, sich selbst zu prüfen, sich

selbst zu erkennen und offen und wahr die
eigene Schwäche zuzugeben. Indem sie sie nicht
nur zurechtweist, sondern ihnen zurechthilft,
wacht in den Kindern das Bewußtsein der

Schuld aus, die Reue und der Wunsch, den Feh-
ler zu überwinden. Es gibt so viele erwachsene
Menschen, die immer nur die Fehler an den
andern sehen und nie an sich selbst; die das
Zugeständnis ihrer Schuld nie über die Lippen
bringen, weil sie in der Jugend nicht erzogen
worden sind zur Selbsterkenntnis und zur
Wahrhaftigkeit in bezug aus sich selbst. „Glaub
mir doch, Mutter", sagte das Anneli; „ich will
gewiß nie mehr von dem Brüderlein weggehen."
„Ich will's zum lieben Gott hoffen, du werdest
mich nicht mehr so in Schrecken versetzen."

„Niklas, wie ist es dir in dieser Woche er-
gangen?" „Ich weiß nichts Böses." „Denkst
du nicht mehr daran, daß du am Montag das
Gritili umgestoßen hast. Wenn du einmal groß
sein wirst, und so wie jetzt nicht Achtung geben

wirst, was um und an dir ist, so wirst du es

mit deinem großen Schaden lernen müssen.
Schon unter den Knaben kommen die Unbe-
dachtsamen immer in Händel, so muß ich sürch-
ten, mein lieber Niklas, daß du dir mit deinem
unbedachtsamen Wesen viel Unglück und Sorgen
zuziehen werdest. Glaub mir's, dieses Wesen
würde dich gewiß unglücklich machen."

„Und du Lise? Was hattest du grad vor-
gestern dem Untervogt zu sagen, du wissest,

daß Arner bald kommen werde? Wir haben
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bit fcpon oft gefagt, baff bu nidjt in aïïeg, toag
bicp nidftg angept, reben follft, ingBefonbere
bot ftemben Seuten, unb bodj tuft bu eg int»
merfort. SBenn fept bein Sater eg rtic^t pätte
fagen biitfen unb Serbruff gepaBt pätte bon
beinern ©efdjtoüp. ©iefer Q-epler ift bit nicpt
anberg abgugetoöpnen alg mit ©rnft, unb bag
erfte mal, baff icp bid^ miebet Bei fo unbefonne»
nem ©efcptoap antreffen toerbe, toetbe icp bicp
mit bet Stute abftrafen. ®ie größten llnglüde
entfielen aug unborfidjtigem ©efdjtoäp, unb
biefet geilet ntuff bit abgetoöpnt toetben."
©ag SeBenggeugnig bet Stutter betleiEjt aucp
ba bem mapnenben SBorte bie größte SBirïung,
Süfft fie bocp in intern ßeben fict) bon bent ïlaten
©runbfap leiten: Qu allem fcptoeigen, toag einen
nicptg angebt; übet bag nid^t teben, toag man
nicpt toopl betfte|t; Beifeite gepen, too man gu
laut obet leife tebet. ^m Sturm beg aufge»
tegten unb betittten ©orfeg entging biefet
grau ïein eingigeg SBort, bag man nut ïjcittt
miffbeuten ïônnen, ïeineg, Bei bem man fie ing
(Spiel pinei.ngiep.en, ïeineg, ob bem man fie paf»
feit, ïeineg, oB bem man fie auglacpen ïonnte.
Stit altem tebete bie Stutter, fogat mit bem
ïleinen ©ritli. „®u mufft bie Suppe nicpt
rnepr fo ungeftünt fotbetn, fonft laff id) bid)
ein anbetmal nod) länget toatten, obet id) gebe
fie einem anbetm"

©ertrub pütet fiep bot Beibem, bor ber Ser»
toöpnung ber Einher, toie bor bet Seperrfcpung
butdj ©etoalt, benn Beibeg treibt bie Stenfcpen
in bie getoiffenlofe ©egenfâplidjïeit pinein gu
fegtidjer Stutorität. ®ie Oertoöpnenbe ©r=
giepung, bie bag ®inb ïeinen Steifter finben
läfft, treibt eg oft für fein gangeg fpäteteg
Sefien in ein SeBen ber SBiHfür. ©agfelBe
löft bie befpotifd)e ©rgiepung aug. ©urcp bie
©etoalttâtigïeit pflangt fie im ©emüt beg Qög»

lingg einen SBibertoiKen gegen alte Stutorität,
fo baff et in jebet ftemben Steinungg» unb
SBiHengäufferung eine untoütbige Sebormun»
bung unb greipeitgberauBung toitiert. ®ie
Beften ©infiepten unb Satfcpläge tepnt et aB,
toeil ipm burd) eine falfipe ©rgiepung alle Stuto»
titäf toiberlip gemacpt tootben ift,

£)b ©etttub ang ©etoiffen beg $inbeg appel»
lient obet oB fie ftraft, intmet ift fie gut mit
bem Sïinbe, immer glaubt fie an bag Sefte in
ipm. Sie ftraft fie aug einer Qornegauftoat»
lung peraug, ©ie Strafe foil bag ®inb toeifer
unb Beffer mad)en. SBie Siïlag toieber bag

ïteine ©ritti ftöfft, fagt bie Stutter: ,,©u benïft
nid)t batan, toenn icp bicp niipt aBftrafe. ©u
mufft fept ungegeffen ing Sett." Sie fagt'g
unb füprt ben Knaben Bon ben anbern ®in=
Pern toeg in feine hammer, ©g gept ipr ang
£erg, toenn fie ftrafen muf; lieber möcpte fie
Perfcponen unb Belopnen. SBeit pinter ber.
Strafe ber Stutter nidjt Qorn ftept, fonbern
peilige, pelfenbe Siebe, toeil bie Stutter in iprer
©rgiepung auf ©etoiffengbertiefung auggept,
ïann biefe Strafe bom $inbe alg Süpne em=
pfunben toerben. ©g ïennt ïeine innere 2Iuf=
lepnung bagegen; eg toeiff, iip pabe eg berbient.
So fagt Siïlag, toie bie Stutter nod) einmal an
fein Sett tritt: „Sergeip mir'g bocp, unb ïûffe
mid)! gd) toitt gerne nicptg gu Sadjt effen."
ÎBie bie Stutter ipre Stltefte, toeil fie mitmacpte
Bei einem üblen ©erebe über ben Seprer, mit
ber Sute abftrafte, ïonnten bie Sdfläge ïeinen
Böfen ©inbrud madfeit auf bag Sïinb, toeil bie
Stutter ben gangen ©ag mit iprer gangen, rei»
nen Quneigung unter ipren SBinbern ftanb unb
fid) ipnen aufopferte. Sie miffbeuteten ipre
tpanblungen nicpt, toeil fie ipr §erg nicpt miff»
beuten ïonnten. SBie üBeltoollenbe Stenfcpen
bag gefeplagene ®inb aufreigen tooHten, gab eg

ïurg unb ïlar bie SInttoort: „Steine Stutter ift
mir lieb; pätte id) meinen Stunb gepalten, fo
pätte fie mir nicptg getan!" Qm ©efcptoifter»
ïreig ïommt ïeine Scpabenfreube auf, toenn
eing ber Einher beftraft toerben muff, ©ie
®inber finb fo bertoacpfen mit ber Stutter, baff
fie mitleiben mit ber Stutter, toenn fie teibet.
Sffieil Siïlag ungegeffen ing Sett muff, tooHen
bie ©efcptoifter bie neuen Sapen, auf bie fie ficp
fo gefreut patten, nicpt fepen. Unb bie Stutter
jagt gu ipnen: ,,gpr pabt recpt; Siïlag muff
bann aucp baBei fein morgen," ißeftaloggi ift
üBergeugt, bap ^inber, bie in ber früpeften
gugenb gur ©rbnung, gum freubigen Arbeiten
unb gum ©eporfam gegen bie Stimme beg @e=

toiffeng ergogen toerben, ®raft paben, im Steife»
alter ipr SBefen in Drbnung gu palten. Sur
in einer folcpen ©rgiepung, fiept er bie ©runb»
tage eineg eprenpûften, unabpängigen SeBeng,

©ine Stutter, bie nid)t aufgept im Sïuper»
Iid)en unb Untoefentlicpen, bie ein feinfteg Ser»
ftär.bnig pat für bag ^nnerfte unb SBefentlicpe,
ïann in ben àinbern bag Seelifd)e, bag geinfte
unb Sefte auftoeden. ©ertrub toedt in ipren
^inbern eine pergtidfe ©anïBarïeit gegen febe
©üte ©otteg unb ber Stenfcpen. Sur ber ©anï»
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dir schon oft gesagt, daß du nicht in alles, was
dich nichts angeht, reden sollst, insbesondere
vor sremden Leuten, und doch tust du es im-
merfort. Wenn jetzt dein Vater es nicht hätte
sagen dürfen und Verdruß gehabt hätte von
deinem Geschwätz. Dieser Fehler ist dir nicht
anders abzugewöhnen als mit Ernst, und das
erste mal, daß ich dich wieder bei so unbesonne-
nem Geschwätz antreffen werde, werde ich dich
mit der Rute abstrafen. Die größten Unglücke
entstehen aus unvorsichtigem Geschwätz, und
dieser Fehler muß dir abgewöhnt werden."
Das Lebenszeugnis der Mutter verleiht auch
da dem mahnenden Worte die größte Wirkung,
läßt sie doch in ihrem Leben sich von dem klaren
Grundsatz leiten: Zu allem schweigen, was einen
nichts angeht; über das nicht reden, was man
nicht Wohl versteht; beiseite gehen, wo man zu
laut oder leise redet. Im Sturm des aufge-
regten und verirrten Dorfes entging dieser
Frau kein einziges Wort, das man nur hätte
mißdeuten können, keines, bei dem man sie ins
Spiel hineinziehen, keines, ob dem man sie has-
sen, keines, ob dem man sie auslachen konnte.
Mit allem redete die Mutter, sogar mit dem
kleinen Gritli. „Du mußt die Suppe nicht
mehr so ungestüm fordern, sonst laß ich dich
ein andermal noch länger warten, oder ich gebe
sie einem andern."

Gertrud hütet sich vor beidem, vor der Ver-
wöhnung der Kinder, wie vor der Beherrschung
durch Gewalt, denn beides treibt die Menschen
in die gewissenlose Gegensätzlichkeit hinein zu
jeglicher Autorität. Die verwöhnende Er-
ziehung, die das Kind keinen Meister finden
läßt, treibt es oft für sein ganzes späteres
Leben in ein Leben der Willkür. Dasselbe
löst die despotische Erziehung aus. Durch die
Gewalttätigkeit pflanzt sie im Gemüt des Zög-
lings einen Widerwillen gegen alle Autorität,
so daß er in jeder fremden Meinungs- und
Willensäußerung eine unwürdige Bevormun-
dung und Freiheitsberaubung wittert. Die
besten Einsichten und Ratschläge lehnt er ab,
weil ihm durch eine falsche Erziehung alle Auto-
rität widerlich gemacht worden ist.

Ob Gertrud ans Gewissen des Kindes appel-
liert oder ob sie straft, immer ist sie gut mit
dem Kinde, immer glaubt sie an das Beste in
ihm. Nie straft sie aus einer Zornesaufwal-
lung heraus. Die Strafe soll das Kind weiser
und besser machen. Wie Niklas wieder das

kleine Gritli stößt, sagt die Mutter: „Du denkst
nicht daran, wenn ich dich nicht abstrafe. Du
mußt jetzt ungegessen ins Bett." Sie sagt's
und führt den Knaben von den andern Kin-
dern weg in seine Kammer. Es geht ihr ans
Herz, wenn sie strafen muß; lieber möchte sie
verschonen und belohnen. Weil hinter der
Strafe der Mutter nicht Zorn steht, sondern
heilige, helfende Liebe, weil die Mutter in ihrer
Erziehung auf Gewissensvertiefung ausgeht,
kann diese Strafe vom Kinde als Sühne ein-
Pfunden werden. Es kennt keine innere Auf-
lehnung dagegen; es weiß, ich habe es verdient.
So sagt Niklas, wie die Mutter noch einmal an
sein Bett tritt: „Verzeih mir's doch, und küsse
mich! Ich will gerne nichts zu Nacht essen."
Wie die Mutter ihre Älteste, weil sie mitmachte
bei einem üblen Gerede über den Lehrer, mit
der Rute abstrafte, konnten die Schläge keinen
bösen Eindruck machen aus das Kind, weil die
Mutter den ganzen Tag mit ihrer ganzen, rei-
nen Zuneigung unter ihren Kindern stand und
sich ihnen ausopferte. Sie mißdeuteten ihre
Handlungen nicht, weil sie ihr Herz nicht miß-
deuten konnten. Wie übelwollende Menschen
das geschlagene Kind aufreizen wollten, gab es

kurz und klar die Antwort: „Meine Mutter ist
mir lieb; hätte ich meinen Mund gehalten, so

hätte sie mir nichts getan!" Im Geschwister-
kreis kommt keine Schadenfreude auf, wenn
eins der Kinder bestraft werden muß. Die
Kinder sind so verwachsen mit der Mutter, daß
sie mitleiden mit der Mutter, wenn sie leidet.
Weil Niklas ungegessen ins Bett mutz, wollen
die Geschwister die neuen Batzen, aus die sie sich
so gefreut hatten, nicht sehen. Und die Mutter
sagt zu ihnen: „Ihr habt recht; Niklas muß
dann auch dabei sein morgen." Pestalozzi ist
überzeugt, daß Kinder, die in der frühesten
Jugend zur Ordnung, zum freudigen Arbeiten
und zum Gehorsam gegen die Stimme des Ge-
Wissens erzogen werden, Kraft haben, im Reife-
alter ihr Wesen in Ordnung zu halten. Nur
in einer solchen Erziehung, sieht er die Grund-
läge eines ehrenhaften, unabhängigen Lebens.

Eine Mutter, die nicht ausgeht im Äußer-
lichen und Unwesentlichen, die ein feinstes Ver-
ständnis hat für das Innerste und Wesentliche,
kann in den Kindern das Seelische, das Feinste
und Beste aufwecken. Gertrud weckt in ihren
Kindern eine herzliche Dankbarkeit gegen jede
Güte Gottes und der Menschen. Nur der Dank-
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Bate ïartrt ein fteubiget SSBenfd) fein. SBäf)=

tenb in bent £jau§ beg Sogteg pummel bie

©ttern Bei ©twtben in iEjtet ©tuBe bot bem

SBinbe Söfeg teben ïonnten boit Seuten, beten

©uttaten auf intern Sifdje ftanben, Big bie

©eele beg ®inbeg. bergiftet mat bon Sie6tofig=

feit, Xtnban! unb anmafflidjent SBefen, läfft
©etttub ii)te ®inbet tjineinfdEjauett in iïjr £erg,
bag boiter SanBBarBeit ift gegen ben 9ItBeit=

gebet beg Saterg unb gegen ben Seiftet bet
SMnbet. ©ttern Bönnen bie ©eelen bet Einher
betfinfietn mit iBtem unlauteten ©mpfinben
unb Böfen Sieben, fie Bönnen aBet audj bie @ee=

len bet SBinbet erretten, empfänglich madjen

für atteg ©djöne, ©bte unb Sieine. SBag bie

©ttern ben éinbetn botleBen, bag madjt audf

im ®inbe auf. „Seiet alle Sage für Sltnet,
bet bem Sätet SIrBeit gegeben ^at, bet um#

aug bet Siot geholfen TEjat," fagt bie SJiutter gu

iL;ten Slinbetit. Stein SBunber, baff eg £ien=

Bjatbg tpeierli gang bon felBft in ben ©inn
Bommt, nie Sltnet eineg Sageg in bie ©tuBe

tritt, iBjnt gu banBen für bie neuen Sapen, bie

et untängft bet Stutter gefdjenBt für bie Stinbet.

Stop ber bieletlei Siot Ifat ©etttub eine

lichte, ftoI;e, banBBate ©eele BetoaBjrt, unb mag

an tiefet SeBengmeigBjeit in if)t aufgeleuchtet
ift, frtc£)t fie iîjten Jtinbetn mitgugeBen ing
SeBen. „©ott gibt Straft, eg gu tun, unb Bil=

bet ben SJienfdfen butdf bie Siot unb bie bielen
Seiben gu bet groffen ÜBetminbung," fo tebet

fie mit ben Sänbetn in einet ftitlen SBeiBje»

ftunbe. ,,©ott ïjilft int SetBotgenen unb gibt
©tätBe, gu ttagen unb auggul;alten, mag ttn=

gtauBIid) fcf»eint. SBenn'g bann burüjgeftritten
unb bag gute ©emiffen BemaB)tt ift, bann ift
bem SJienfdfen B)imnteImoB)I, meit Beffet alg
alten, bie nidjt Slntaff Batten, fo biet gu übet»

minben. SSticf) ttöftet unb mir ift mie ïjeilig
alïeg, mag id) üBerftanben ïgaBe, fo gut alg alle

Suft xtnb gteube beg SeBeng." ©o ift ©etttub
-unb iBren SHnbetn moBI Bei meitigem, unb
menn fie meBt Bd6en, finb fie genügfant. Slt=

Beit ift in iBren Spänben unb Stupe in iBtem
tpergen; bag ift ber Seil iBteg SeBeng. SJiit

banBBaret gteube genießen fie bag üftige unb

BegeBten bag nicïjt, mag iBren Stäctjften ift.
©töffet alg alte ©cpönBeit ber ©tbe ift bie

SJcenfäflicffBeit, bie ung in einet fotdfen Stutter
entgegentritt. Sltteg Seib berarBeitet ©ertrub
unb febeg ungute ©mpfirtben üBerlminbet fie, ba=

mit iBre reine, ftoBe ©eele bie Einher Bilbe.
SBie moBI bet Sogt bie StuuBfucpt iBteg SJtan=

neg unb bie Slrnutt iBret gamüie betfdjulbet
Batte, Iäf)t fie Beine Stad)fud)t, Beine ©d)aben=

fteube aufBommen in iBtem itnb bet Stinbet

tpetgen, mie bet Sogt feinen Stifter gefttnben
Bat. ®ag gange SolB, jung unb alt ift fpot=
tenb unb lätmenb untermegg, mte bet Sogt ben

näcBtlidj betfetpten SKarBftein miebet an Qtt
unb ©teile Bringen muff. Stur bor SienBatbg
Spaug faB man Beinen SJtenfcpen, Beine Süte
unb Bein genfter mar offen. „@g geBt mir gu
Spergen," fagt ^jeftaloggi, „mie bie StenfcpBed
im ©taube ber ©tben gut UnfterBIicfiBeit reift,
unb mie fie im iÇtunB unb Sanb bet ©tben

unreif bermelBt."
(©cBIuff folgt.)

£unff für's QSolfc.
SSott Slub. §ägni

Smmet miebet, bon Qeit gu Qeit, pflegt bie=

fet Ipeettuf irgenbmo aufgutamBen, g. S. menu

man bor einet betört eigenroilligen Sieuetfd)ei=

nurtg fteB't, baff man gunäcBft mit iBr nicBtg

SiecBteg angufangen meiff, ober aud) — ja mit
Stedft — menn bie SBunft in Spielereien, ing
©jpetimentieren, in ©pipfinbigBeiten, ing Sit-
tiftentum augguatten broI)t. SBoIIte man unter
biefem ^eetruf bor altem bie gorbetung 6egrei=

fen, baff fid) bag SolB — unter „SolB" motten

mir in ber ®emoBtatie gang einfadj alte Saien,
alte Sîic^t=^acfileixte berftepen — jebetgeit ben

Sßeg gut $unft alg einet Quelle beg ebetften

©enuffeg unb teinfter ©t'BeBung offen Batten
ntüffe, fo Bönnte biefeg Sofunggmort nicBtg an=

bereg alg ©egen geitigen; gum glucpe aBet für
bie SBünftlet unb bie ©enieffenben mirb eg, fo=

Batb man, mie bag BigBer leiber immer miebet

gefd)alp batattg bie fÇotberung an bie SHtnftler
ableiten mitt, baff fie Bei iBtem ©(Baffen fid)

Bemufft bie Strt „bet SlttgemeinBeit", bie Singe
gu fepen unb gu Beurteilen, ginn SorBitb neB=

men müfgten. ®iefe g-orbetitng, in bie Sat
umgefelpt, mürbe üBet Bttrg ober tang gum bott=

ftänbigen Sluin bet ^unft füBten. ®aBei liegt
eg ung naii'ttlicB ferne, all bag Serftiegene, ©e=

Bünftelte unb Setgetrte, bag fi(B gumetlett alg

^unft auggiBt, jebe BeinuBte SlBBelpr Born §111=

gemeinempfiitben fdjlecBtmeg in ©duB gu neB=

men; aBet bent Berufenen Äünftter müffen mit

Elise Pfister: Die Mutter in Pestalozzis „Lienhard und Gertrud",— Rud. Hägni: Kunst für's Volk. 9S

bare kann ein freudiger Mensch sein. Wäh-
rend in dem Haus des Vogtes Hummel die

Eltern bei Stunden in ihrer Stube vor dem

Kinde Böses reden konnten von Leuten, deren

Guttaten auf ihrem Tische standen, bis die

Seele des Kindes, vergiftet war von Lieblosig-
keit, Undank und anmaßlichem Wesen, läßt
Gertrud ihre Kinder hineinschauen in ihr Herz,
das voller Dankbarkeit ist gegen den Arbeit-
geber des Vaters und gegen den Lehrer der

Kinder. Eltern können die Seelen der Kinder
verfinstern mit ihrem unlauteren Empfinden
und bösen Reden, sie können aber auch die See-

len der Kinder erhellen, empfänglich machen

für alles Schöne, Edle und Reine. Was die

Eltern den Kindern vorleben, das wacht auch

im Kinde auf. „Betet alle Tage für Arner,
der dem Vater Arbeit gegeben hat, der uns
aus der Not geholfen hat," sagt die Mutter zu

ihren Kindern. Kein Wunder, daß es Lien-

hards Heierli ganz von selbst in den Sinn
kommt, wie Arner eines Tages in die Stube

tritt, ihm zu danken für die neuen Batzen, die

er unlängst der Mutter geschenkt für die Kinder.
Trotz der vielerlei Not hat Gertrud eine

lichte, frohe, dankbare Seele bewahrt, und was

an tiefer Lebensweisheit in ihr aufgeleuchtet

ist, sucht sie ihren Kindern mitzugeben ins
Leben. „Gott gibt Kraft, es zu tun, und bil-
det den Menschen durch die Not und die vielen
Leiden zu der großen Überwindung," so redet

sie mit den Kindern in einer stillen Weihe-

stunde. „Gott hilft im Verborgenen und gibt
Stärke, zu tragen und auszuhalten, was un-

glaublich scheint. Wenn's dann durchgestritten
und das gute Gewissen bewahrt ist, dann ist
dem Menschen Himmelwohl, weit besser als
allen, die nicht Anlaß hatten, so viel zu über-
winden. Mich tröstet und mir ist wie heilig
alles, was ich überstanden habe, so gut als alle

Lust und Freude des Lebens." So ist Gertrud
-und ihren Kindern Wohl bei wenigem, und

wenn sie mehr haben, sind sie genügsam. Ar-
beit ist in ihren Händen und Ruhe in ihrem
Herzen; das ist der Teil ihres Lebens. Mit
dankbarer Freude genießen sie das ihrige und

begehren das nicht, was ihren Nächsten ist.
Größer als alle Schönheit der Erde ist die

Menschlichkeit, die uns in einer solchen Mutter
entgegentritt. Alles Leid verarbeitet Gertrud
und jedes ungute Empfinden überwindet sie, da-

mit ihre reine, frohe Seele die Kinder bilde.
Wie Wohl der Vogt die Trunksucht ihres Man-
nes und die Armut ihrer Familie verschuldet

hatte, läßt sie keine Rachsucht, keine Schaden-
freude aufkommen in ihrem und der Kinder
Herzen, wie der Vogt seinen Richter gefunden
hat. Das ganze Volk, jung und alt ist spot-
tend und lärmend unterwegs, wie der Vogt den

nächtlich versetzten Markstein wieder an Ort
und Stelle bringen muß. Nur vor Lienhards
Haus sah man keinen Menschen, keine Türe
und kein Fenster war offen. „Es geht mir zu
Herzen," sagt Pestalozzi, „wie die Menschheit
im Staube der Erden zur Unsterblichkeit reift,
und wie sie im Prunk und Tand der Erden

unreif verwelkt."
(Schluß folgt.)

Kunst für's Volk.
Von Rud, Hägni.

Immer wieder, von Zeit zu Zeit, pflegt die-

ser Heerruf irgendwo aufzutauchen, z. B. wenn
man vor einer derart eigenwilligen Neuerschei-

nung steht, daß man zunächst mit ihr nichts
Rechtes anzufangen weiß, oder auch — ja mit
Recht — wenn die Kunst in Spielereien, ins
Experimentieren, in Spitzfindigkeiten, ins Ar-
tistentum auszuarten droht. Wollte man unter
diesem Heerrus vor allem die Forderung begrei-
sen, daß sich das Volk — unter „Volk" wollen
wir in der Demokratie ganz einfach alle Laien,
alle Nicht-Fachleute verstehen — jederzeit den

Weg zur Kunst als einer Quelle des edelsten

Genusses und reinster Erhebung offen halten
müsse, so könnte dieses Losungswort nichts an-

deres als Segen zeitigen; zum Fluche aber für
die Künstler und die Genießenden wird es, so-

bald man, wie das bisher leider immer wieder
geschah, daraus die Forderung an die Künstler
ableiten will, daß sie bei ihrem Schaffen sich

bewußt die Art „der Allgemeinheit", die Dinge
zu sehen und zu beurteilen, zum Vorbild neh-

men müßten. Diese Forderung, in die Tat
umgesetzt, würde über kurz oder lang zum voll-
ständigen Ruin der Kunst führen. Dabei liegt
es uns natürlich ferne, all das Verstiegene, Ge-

künstelte und Verzerrte, das sich zuweilen als
Kunst ausgibt, jede bewußte Abkehr vom All-
gemeinempsinden schlechtweg in Schutz zu neh-

men; aber dem berufenen Künstler müssen wir
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